
 Geheimnisvoller Brenner 

 

„Zu großer Höh’, ein gewaltig Strass, 

wird gebraucht ohn’ Unterlass. 

In Römisch Reich kein solcher Pass, 

aus und in Welschland, wie ich sag, 

als Tirol gefunden werden mag.“ 

 

Dies ist der Beginn des Tiroler Landreims von Georg Resch um das Jahr 1558. 

`Geheimnisvoller Brenner`, so stellte man mir das Thema zum heutigen 30 Jahre-Jubiläum 

unserer Gemeindepartnerschaft hier in Hechendorf, wo ich schon öfters über die Gemeinde 

Brenner mit Gossensaß und Pflersch sprechen und Bilder zeigen durfte. Den Brenner scheint 

mir, haben wir nie so richtig mitgenommen, obwohl unsere nördlichste Südtiroler Gemeinde 

seinen Namen trägt. 

Ist der Brenner geheimnisvoll?, ist er eine Trennwand inmitten in Tirol, ist er nur ein tiefes 

Hochtal, der niedrigste Pass in den Alpen, um in den ersehnten Süden zu kommen? Ist er ein 

Unort, wie einmal von vielen bezeichnet, oder ist er nun zum Verbindungspass vom 

europäischen Norden zum Süden Europas geworden?  

Sehen Sie, so viele Fragen wirft der Brenner auf, und ich glaube, er ist von allem etwas, was 

die gestellten Fragen aufwerfen. 

 

Der Brenner diente schon zu Urzeiten Abenteurern und Wanderern als Übergang in den 

italischen Süden, diente den Römern und den Deutschen Kaisern als Durchzugspass zu den 

Germanen und in italische Lande. 

Bis zum Ersten Weltkrieg war er reiner Übergang, man überquerte ihn am leichtesten von 

allen Alpenpässen. Seine kleine Passortschaft hatte idyllischen Alpencharakter. Sie war 

niedlich, mit einem Gasthof, ein paar Bauernhöfen und der kleinen St. Valentinkirche 

ausgestattet. 

 

Dann wurde der Brenner ungewollt zum Schicksalspass Tirols. Die Weltpolitik während des 

Ersten und nach dem Ersten Weltkrieg hat ihn dazu gemacht. Der Brenner wurde  zu Ende des 

Ersten Weltkrieges Grenze zwischen Österreich und Italien, das kleine deutsche Südtirol zu 

Italien geschlagen. Die Idylle verschwand, der Pass wurde zu einer Grenzfestung ausgebaut, 

zahlreiche Militärstraße auf seinen Grenzkamm angelegt, um ihn gegen Norden zu schützen. 



Er wurde ein richtiger Unort mit Tirol fremden Grenzbauten bestückt. Das Land ward geteilt, 

die dunkelsten Jahre der Südtirol Geschichte nahmen ihren Anfang. Wir kennen diese 

schmerzvolle Geschichte.  

 

Heute jedoch kehrt der Brenner wieder langsam zu seiner ursprünglichen Form, zu seiner von 

der Natur gegebenen Aufgabe zurück, nämlich Völker zu verbinden und nicht zu trennen, wie 

er es viele Jahrzehnte tat oder tun musste. Seit 1998, als am 1. April das Schengen - 

Abkommen der europäischen Staaten zwischen Österreich und Italien in Kraft trat, fühlt der 

Reisende, fühlen die Bewohner die Grenzlinie kaum mehr, der Personenverkehr ist frei, der 

Brenner hat sich wieder im europäischen Geiste geöffnet, er soll Rast- und Ruheplatz der 

vielen Reisenden werden, die ihn überqueren und in Zukunft überqueren wollen. 

 

Und so darf ich zum eigentlichen Thema „Geheimnisvoller Brenner“ zurückkehren. 

Spätestens seit der Frühbronzezeit (etwa 2000 v. Christus) wurde der Pass begangen. In 

vorgeschichtlicher Zeit führte ein Saumweg über die Höhen der Wechsel-, Stein- und 

Sattelalm. Den Weg durch die Talsohle haben die Römer in den ersten Jahren nach Christi 

Geburt angelegt und später zu einer Heeresstraße ausgebaut. Sie war noch gefährlich und von 

den Naturgewalten bedroht. Diese Römerstraße wurde dann von den deutschen Königen und 

Kaisern für ihre Italienzüge übernommen und schließlich im Mittelalter als Alpenstraße für 

den Fuhrwerks- und Personenverkehr am häufigsten benutzt. 

Wind, Wetter, Murstürze, Steinschlag, Raubüberfälle und andere Geschehnisse haben die alte 

Brennerstraße für die Wanderer und Reisenden im Mittelalter unheimlich gemacht, so manche 

Sage und Furcht einflößende Geschichte entstand und umrankt den kleinen Pass in den Alpen. 

Die schauerlichen Erzählungen wurden von Generation zu Generation weitergegeben. Dies 

machte den Brenner so geheimnisvoll. 

Und so möchte ich in diese geisterhafte Zeit zurückblicken und zwei legendäre Sagen, 

stellvertretend für die vielen gesammelten, zum Besten geben:  

„Die Krieger Thurl, auch Krieger Burge genannt, galt in der nördlichen Brennergegend, von 

Lueg bis zum Brennerpass, als eine geheimnisumwitterte Hexe, die in allen schwarzen 

Künsten bewandert war. Sie verstand es die Bauern zu betrügen, verwandelte sich in eine 

Fliege und trank den süßen Rahm aus der Milchschüssel. Ganz besonders hatte sie es auf die 

Fuhrleute auf der steil ansteigenden Brennerstraße abgesehen. Vor ihrer Straßenkneipe 

blieben die Fuhrwerke oft aus unerklärlichen Gründen stecken. Erst, als die Fuhrleute 

einkehrten und ihren Durst stillten, konnten die Wagen weiterfahren. Dann setzte sich die 



schöne Hexe öfters auf die Fuhrwagen und erzählte den Männern verführerische Geschichten. 

Währenddes warf sie heimlich Waren auf die Straße, die ihr Mann hinterher auf seinen Karren 

laden musste. So trieb das böse Weib jahrelang ihr schändliches Wesen bis sie der Tod ereilte. 

Ihre Seele geisterte noch lange auf der Brennerstraße nahe des Passes, bis ein heiligmäßiger 

Mönch den Hexengeist in die `Schwarze Wand` nach Obernberg nahe des Tribulaun bannen 

konnte. 

Und auf der Südseite des Brenners lebte an der steilen Schelleberg - Straße zum Pass ein 

unheimliches Schneiderlein. Auch dieses Männlein hatte es stets auf die Fuhrleute abgesehen. 

In dunklen Nächten, als die Pferde die schwer beladenen Wagen die steile Straße bergwärts 

ziehen mussten, hing sich das Schneiderlein hinten an das Fuhrwerk und bremste, was es 

konnte. So dauerte es gar einige Zeit, bis die Wagen die Höhe erreichten. Kamen die 

Fuhrwerke vom Brenner, so schob das Männlein die Wagen mit aller Kraft an, sodass das 

Bremsen durch die Pferde versagte und mancher Wagen im Straßengraben landete. Und 

wieder bannte nach des Schneiderleins Tod ein Kapuziner-Mönch die spukende Seele des 

Männleins in die Ziroger Berge, wo der Geist als `Ziroger Mandl` noch heute zu 

gespenstischer Nacht Steine von den Kapuziner-Spitzen herunterrollen und diese wieder 

ächzend zu den Bergspitzen schleppen muss. Und dies bis zum jüngsten Tag. Manchmal hört 

man in schauriger Nacht das Ziroger Mandl heute noch rufen: „Ach! wann kommt den 

endlich der Jüngste Tag! Als der Herrnhof Adi mit seinen Kumpanen manchen Sommer hier 

war, da war es noch lustig und schön. Aber seitdem er nicht mehr kommt, ist überhaupt nichts 

mehr los. Oh!, komm doch, du `Jüngster Tag! 

Und dieses Jammern hab` sogar ich einmal gehört. 

 

Am 25. Juli 1867 traf die erste Lok mit einem Probezug aus Innsbruck auf dem Brenner ein. 

Eine neue Zeit begann. Nun konnten die Waren und die Reisenden mit dem dampfenden 

Züglein den Pass überqueren und die alte Kaiserstraße verlor immer mehr an Bedeutung. 

Mit der Bahn überquerten auch die ersten Fremdengäste den Brennerpass und Gossensaß 

wurde zum Nobeltourismusort im Alten Tirol. Anfangs trauten sich die Einheimischen kaum 

mit der neuen Bahn zu fahren, sie glaubten, die sei mit dem Höllenfürsten im Bunde. 

Langsam legte sich aber die Furcht und auch die Bauern fuhren nun gerne mit der Dampflok 

nach Innsbruck oder nach Sterzing. In Pflersch macht die Bahn eine Schleife und fährt gegen 

Süden. 

Früher ging das langsam, und bei schönem Wetter stiegen so manche Fahrgäste am kleinen 

Bahnhof Giggelberg oberhalb Gossensaß aus und machten sich zufuß auf den Marsch zum 



Bahnhof Gossensaß. Dort tranken sie gemütlich ein Gröbner-Bier und stiegen dann 

gemächlich wieder in das aus Pflersch anrollende Bähnlein. Waren das noch Zeiten.  

Und nun zu einer wahren Anekdote, die der Außerpflerer Bros’n Bauer Schwitzer öfters in 

früheren Zeiten erzählt haben soll. Moderne Bahngäste benahmen sich manchmal sehr 

überheblich gegen die einheimischen Bahnreisenden. Und so soll einmal ein Bäuerlein am 

Brenner in das Brennerzüglein gestiegen sein, um nach Sterzing zu fahren. Im Abteil setzte 

sich ein nobler Herr zum Bäuerlein und fragte: „Na, guter Mann, wie weit sind denn Sie 

schon in der Welt herum gekommen?“ Der Bauer: Na, net weit. gnädiger Herr!“ „Dann 

wissen Sie ja nichts von der großen, weiten Welt“, meinte der Fremde, „Na wissen Sie, bei 

uns in Berlin“, so der Gast, „hat man eine Maschine erfunden, wenn man oben an der großen 

Öffnung einen Ochsen hineinzieht, dann kommen unten die fertigen Würste heraus“. 

„Oh, dös isch noe gor nix“, fisperte das Bäuerlein „Wenn bei ins die Würscht nit schmecken, 

dann schütten wir sie wieder oben in die Maschine hinein, und unten kommt der Ox lebendig 

wieder heraus!“ 

Ich kann nur hoffen, dass so was net do mit enkeren Weisswürst a passiert!“ 


